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Der Naturwissenschaftler Dipl.-Math. Klaus-Dieter Sedlacek, Jahrgang 1948, studierte in Stuttgart neben Mathematik und Informatik auch Physik. Nach fünfundzwanzig Jahren Berufspraxis in der eigenen Firma widmet er sich nun seinen privaten Forschungsvorhaben und veröffentlicht die Ergebnisse in allgemein verständlicher Form. Darüber hinaus ist er der Herausgeber mehrerer Buchreihen unter anderem der Reihen „Wissenschaftliche Bibliothek“ und „Wissenschaft gemeinverständlich“.





1. Vorwort


Was kann die Naturwissenschaft zu einem Thema beitragen, das sonst von der Philosophie und den verschiedenen Glaubensrichtungen besetzt wird?


Ich denke sehr viel. Denn in der Naturwissenschaft gibt es die äußerst seltsamen Phänomene der Quantenphysik, die trotz ihrer Seltsamkeit doch das Potenzial haben, Licht in jene Bereiche zu bringen. Es geht allerdings um Dinge, bei denen der etablierte Naturwissenschaftler sich normalerweise einfach wegdreht, um sich und seinen Fachbereich keiner Gefahr einer möglichen Kritik auszusetzen.


Doch ich glaube nicht daran, dass man sich beschmutzt, wenn man als Naturwissenschaftler ein Thema aufgreift, das vielen Menschen am Herzen liegt. Es sind Menschen, die vielleicht nicht mit dem zurechtkommen, was ihnen Sonntag früh vor den Nachrichten, als Weisheiten angeboten wird. Ich habe nichts gegen Weisheiten, sie sind bestimmt für viele Menschen wichtig. Es ist nur so, dass manche Weisheiten depressiven Charakter haben, im Gegensatz zum Anspruch einer „frohen Botschaft“.


So denke ich, ist es an der Zeit eine frohe Botschaft nicht nur zu behaupten, sondern auch zu beweisen. Und Beweise sind eher das Gebiet der Naturwissenschaft nicht der Philosophie oder der guten Ratschläge.


Ich will nicht behaupten, dass ich alles was in den folgenden Kapiteln steht, auch bewiesen habe, ich habe aber den Weg der Vernunft, den Weg des nachvollziehbaren Denkens, den wissenschaftlichen Weg soweit als möglich gewählt.


Dieser Weg ist bei dem gesteckten Ziel allerdings auch nicht ganz ohne Stolpersteine. Zunächst gibt es das Problem, dass die Naturwissenschaft Bewusstsein nicht definiert hat, das haben bisher Verhaltenspsychologen und Philosophen gemacht. Ich brauchte aber eine naturwissenschaftliche Definition. So habe ich selbst eine erstellt, die von dem abgeleitet ist, was die Verhaltenspsychologen als gut und richtig ansehen.


Und dann gibt es da noch ein physikalisches Phänomen, das Albert Einstein verächtlich „spukhafte Fernwirkung“ taufte. Heutige Physiker verwenden stattdessen Begriffe wie „nichtlokal“ oder „Quantenverschränkung“. Das spukhafte des Phänomens ist aus dem Wortschatz verschwunden, aber es existiert, wie durchgeführte Experimente bestätigen.


Bei dem Wort „nichtlokal“ packen Physiker allerdings ihre Gummihandschuhe aus, um damit nur oberflächlich in Berührung zu kommen. Sie erklären nämlich nicht mehr was „nichtlokal“ tatsächlich bedeutet, sondern schotten lieber ab. Alles was zu Raum und Zeit unserer bekannten Welt gehört, ist „lokal“. Da sind sich die Physiker noch einig. Dann kann „nichtlokal“ eigentlich nur bedeuten: Es ist etwas, das nicht zu Raum und Zeit der uns bekannten Welt gehört.


Ich sah mich gezwungen solche und ähnliche Schlussfolgerung selbst zu ziehen. Neben meinen manchmal etwas nüchternen, wenn auch allgemein verständlichen Erklärungen, verdanke ich erfreulicherweise viele Formulierungen Prof. Dr. Dennert, der diese vor längerer Zeit aufgeschrieben hat, sodass der Text insgesamt lebendig geworden ist.


So bleibt mir nur noch zu wünschen übrig, dass Sie lieber Leser, den Inhalt dieses Buches tatsächlich als eine erfreuliche Botschaft empfinden.


Stuttgart, im Frühjahr 2016.


Klaus-Dieter Sedlacek





2. Einleitung


Die für uns Menschen hohe Bedeutung der Frage nach dem zeitlichen Ende unserer Existenz und ihre vernunftmäßige Beantwortung soll in diesem Buch unsere Aufgabe sein, dagegen nicht die Antwort, welche der Glaube sucht.


Ich gebrauche hier das „Wir“, weil ich Sie mitnehmen möchte auf den Weg der Beantwortung, den ich mit Ihnen gemeinsam gehen möchte.


Wir wollen also im Nachfolgenden auf dem Boden der Wissenschaft bleiben, und da haben wir ganz nüchtern zu untersuchen, wie weit wir von den Tatsachen aus und vom Standpunkt des logischen Denkens das Geheimnis des zeitlichen Endes enthüllen und die Frage beantworten können: Gibt es ein Leben nach dem Leben?


Sind wir diesen Weg unerbittlich bis ans Ende gegangen, dann mag ein jeder Leser sich entscheiden, ob er danach noch mit gutem Gewissen einen anderen Weg, den Weg Herzens gehen will. Vielleicht, dass dieser ihm dann noch manche Strecke des Vernunftweges, die der Natur der Sache nach dunkel bleiben musste, in eigenartiger Weise beleuchtet.


Wir können den Weg des vernunftmäßigen Denkens auch den kritisch-wissenschaftlichen nennen. Dann aber besteht er darin, dass wir alle Erscheinungen, die mit der betreffenden Frage, für uns also mit der Frage nach dem zeitlichen Ende, zusammenhängen, vorurteilsfrei prüfen und aus ihnen das Allgemein-Gültige herausschälen, wobei wir niemals von logisch klarer Begriffsbildung und Schlussfolgerung abweichen dürfen.


Bemühen wir uns also in diesen Untersuchungen diesen Weg nie zu verlassen, nur dann werden wir bis zum Schluss festen Boden unter den Füßen behalten.


Nun möchte es von vornherein höchst schwierig erscheinen, für unseren Weg den geeigneten Anfang zu finden, weil es sich ja eben doch um ein Etwas handelt, das wir unbedenklich zunächst als „Geheimnis“ bezeichnen.


Allein es gibt doch einen Weg, und zwar einen sehr aussichtsvollen.


Unsere Grundfrage muss natürlich sein: „Was ist das zeitliche Ende?“ Wir werden aber auch dadurch zum Ziel kommen können, dass wir vorerst einmal nach dem etwaigen Gegenteil des zeitlichen Endes fragen.


Können wir dieses verstehen, dann werden wir am Ende von ihm aus auch das Geheimnis des zeitlichen Endes in etwa zu entwirren imstande sein.


Als Gegenteil des zeitlichen Endes sehen wir das Leben an, und da wir alle im Leben sind, da das Leben unser ureigenster Besitz ist, so werden wir von ihm etwas zu sagen wissen.


Freilich wollen wir uns von vornherein nicht verhehlen, dass wir uns auch hier einem schweren Problem gegenüber befinden, dem Geheimnis des Lebens. Allein so viel ist klar, dass es das weniger schwierige Problem für uns sein muss, eben deshalb, weil wir selbst in ihm stehen, und dass wir das Geheimnis des zeitlichen Endes am besten vom Problem des Lebens aus werden verstehen können. Daher soll dieses uns zunächst beschäftigen.





3. Das Leben


Was ist das Leben1? Diese Frage stellen wir zuerst.


Das Leben ist eine Naturerscheinung, es gehört zur Natur, — darüber besteht zunächst nicht der geringste Zweifel. Wenn dies aber der Fall ist, dann befinden wir uns mit der Frage nach dem Leben auf dem Boden der Naturwissenschaft. Und sie muss uns bei Beantwortung der Frage helfen können.


Ein Blick in die Natur und auf die sie zusammensetzenden Körper und Gestalten zeigt uns sofort, dass wir von diesen zwei große Gruppen unterscheiden müssen: Unbelebte und lebende Naturkörper. Zu jenen gehören Steine, Gesteine, Erde, Wasser, Luft, — zu diesen Pflanzen, Tiere, Menschen. Dem unbefangenen Beobachter erscheint diese Zweiteilung jedenfalls selbstverständlich.


Aber ist sie auch berechtigt und was bedeutet sie?


Man hat vom sog. Monismus2 aus geleugnet, dass man einen solchen Unterschied zwischen Unbelebtem und Lebendem machen muss und behauptet, dass das Lebende nur eine besondere Form des Unbelebten sei. Man ist dabei von dem philosophischen Bestreben ausgegangen, alles Wirkliche auf ein einziges Prinzip zurückzuführen, ein Bestreben, das, so berechtigt es an sich auch sein mag, uns doch nicht so beeinflussen darf, dass wir von ihm aus die Natur mit Voreingenommenheit ansehen. — Wir wollen uns also auf unserem Weg zur Erkenntnis des Lebens und des zeitlichen Endes davon frei halten.


Versuchen wir zunächst das Unbelebte zu zergliedern.


Das Unbelebte besteht aus materiellen Stoffen von verschiedener Art und ist gekennzeichnet durch bestimmte Eigenschaften. Beobachten wir das Verhalten dieser Materie, so sehen wir, dass sie einem ständigen Wechsel unterworfen ist. Ja, wir finden bei genauerem Zusehen, dass alles Geschehen in der Natur im Grunde genommen nichts anderes ist als eine andauernde Veränderung der Materie, dass aber diese Veränderung letztlich auf Wechselwirkung der verschiedenen materiellen Stoffe der Welt beruht.


Das Wasser der Ströme und Meere wird durch Wechselwirkung mit den Temperaturverhältnissen der Luft dampfförmig und erhebt sich als Nebel in die Luft, ballt sich hier in Wolken zusammen und wird durch kalte Luftströmungen fest, fällt als Schnee herab, der auf dem warmen Erdboden schmilzt und wieder zu Wasser wird usw.


Der harte Fels wird bei der Wechselwirkung mit den Faktoren seiner Umgebung (Luft und Wasser) mürbe und chemisch verändert, schließlich zerfällt er zu Ackererde, deren materiellen Stoffe durch den Lebensprozess der Pflanze in diese übergehen, von dieser dann auch vielfach in Tier und Menschen. Wenn deren Körper später verwest, so werden seine Stoffe wiederum zersetzt und gehen wieder über in die Stoffe der Erde.


In derselben Weise könnten wir das Geschehen in der ganzen Welt des materiellen Stoffes zergliedern, überall würden wir Aufeinanderfolgen von solchen Veränderungen und Wechselwirkungen entdecken, Arbeitsleistungen oder Energien, wie wir es naturwissenschaftlich nennen. Ändert sich bei den betreffenden Vorgängen der Stoff selbst, wie z. B. beim Rosten das Eisen in den braunen Rost übergeht, so ist dies eine chemische Arbeitsleistung, ändert sich dagegen nur der Zustand, nicht aber der Stoff selbst, wie z. B. beim Magnetisieren des Eisens, beim Dampfförmigwerden des Wassers usw. so sprechen wir von physikalischen Energien.


Es ist ein sehr bedeutsames Ergebnis der modernen Naturwissenschaft, dass alle Naturerscheinungen an materiellen Stoffen erfolgen und dass alle Änderungen der Stoffe sich auf chemische und physikalische Energien zurückführen lassen.


Es ist für unseren gegenwärtigen Zweck belanglos, dies im einzelnen noch weiter zu verfolgen, äußerst wichtig aber ist noch Folgendes: Energien oder Arbeitsleistungen sind stets messbar.


Soweit es sich um Messbares handelt, sind wir restlos auf dem Gebiet der unbelebten Materie und ihrer Energien und damit im Gebiet der Chemie und Physik.


Und noch eins! Wenn wir die Umwandlungen der Energien und Materie genauer messend verfolgen, dann treffen wir auf ein hochbedeutsames Grundgesetz der unbelebten Natur in der klassischen Physik3, und das lautet:


Bei allen Umwandlungen der materiellen Stoffe in einem geschlossenen System bleibt die Masse der Materie konstant und bleibt die Summe der Energien unverändert.


Verfolgen wir also irgendwelche Änderungen an bestimmten Stoffen, so machen wir die überraschende Entdeckung, dass dabei weder Stoff noch Energie verloren geht, noch neu entsteht. Stoff und Energie sind wohl wandelbar, aber unzerstörbar.


Wenn also z. B. irgendein Stoff verbrennt, so vereinigt er sich infolge chemischer Energie mit dem Sauerstoff der Luft. Genaue Gewichtsmessungen haben ergeben, dass die Gesamtmasse aller bei dem Vorgang beteiligten


Stoffe vorher und nachher dieselbe ist, mögen auch noch so tief gehende Änderungen an ihnen geschehen sein.


Wenn man also den zu verbrennenden Stoff mitsamt dem ihm zur Verfügung stehenden Sauerstoff wägt und dann nach der Verbrennung wieder alle Verbrennungsprodukte wägt, so erhalten wir dieselbe Zahl. Es ist also bei der Verbrennung nichts an Stoff (an Masse verloren) gegangen.


Und so ist es auch in allen anderen Fällen, auch bei physikalischen Vorgängen, z. B. bei der Umsetzung von Bewegung in elektrische Energie und dieser in Licht usw.


Stets also lassen sich diese Energien messen, und daher kann man z. B. auch den elektrischen Strom und das elektrische Licht wie eine Ware verkaufen, was völlig unmöglich wäre, wenn keine Messbarkeit vorläge.


Mit der Messbarkeit der Energien also befinden wir uns wie gesagt im Gebiet der unbelebten Materie.


Gibt es nun noch ein weiteres Kennzeichen dieser Erscheinungen des Stoffes? Die fortgesetzte Beobachtung des Weltgeschehens ergibt allerdings noch ein sehr wichtiges. Es zeigt sich dabei nämlich, dass gleiche Ursachen auch gleiche Wirkungen haben. Wo dieselben Bedingungen zusammentreffen, da ist auch der Erfolg stets derselbe.


Zum Beispiel: Wo auch immer in der Welt der Wasserstoff verbrennt, da entsteht Wasser, wo auch immer eine entsprechende Temperatur auf Wasser einwirkt, wird es fest, bzw. dampfförmig usw. Und es erfolgen auch diese Vorgänge stets nach ganz bestimmten messbaren Verhältnissen. Weil dieselben Erscheinungen auch immer dieselben Wirkungen haben, deshalb macht das Weltgeschehen auf uns den Eindruck der Notwendigkeit, der Gesetzmäßigkeit, und diese Gesetzmäßigkeit ist das weitere unverkennbare Kennzeichen der Erscheinungen auf dem Gebiet der unbelebten Materie.


Wie steht es nun mit dem Lebenden?


Zunächst ist zu sagen, dass auch das Leben stets an Materie gebunden ist. Anders kennen wir es nicht. Und diese Materie hat dieselben chemischen und physikalischen Eigenschaften wie auch in der unbelebten Natur. Freilich ist es doch immerhin ein besonderer materieller Stoff.


Alle Lebewesen setzen sich aus Zellen zusammen, Zellen aber sind Klümpchen von sogenanntem Protoplasma mit einem Zellkern. Chemisch besteht das Protoplasma überwiegend aus Eiweißstoffen. Diese gibt es nun außerhalb der Lebewesen nicht in der Natur. Wo immer wir sie finden, da können wir mit Sicherheit schließen, dass sie von Lebewesen herstammen. Aber diese Eiweißstoffe bestehen doch aus denselben Grundstoffen, welche die Stoffe der unbelebten Welt bilden.


Nun ist aber Protoplasma nicht völlig gleichbedeutend mit Eiweißstoff. Seine Besonderheit ist, dass es organisiert ist, d. h., es hat einen besonderen eigenartigen Bau. Um dies zu verstehen, müssen wir vorher noch auf etwas anderes eingehen.


Ein Wassertropfen kann die verschiedenartigsten Änderungen erfahren, dampfförmig werden, fest werden, ja durch den elektrischen Strom in seine Grundstoffe, Wasserstoff und Sauerstoff, zerlegt werden. Es ist dann doch immer möglich, ihn wieder zurückzubilden, sogar aus den Grundstoffen. Er ist also in gewisser Hinsicht unzerstörbar. Und so ist es auch mit allen anderen unbelebten Naturkörpern.


Demgegenüber ist das Leben eine vorübergehende Erscheinung, und jedes Lebewesen geht ausnahmslos seinem zeitlichen Ende entgegen, und wenn es tot ist, dann ist es nach dem derzeitigen Stand der Wissenschaft unmöglich, es wieder in den lebenden Zustand zurückzurufen. Ein Grenzfall dieser Regel sind die Experimente des amerikanischen Biochemikers Craig Venter, dem es als Erstem gelungen ist, ein Erbgut selbst herzustellen und in eine Zelle einzupflanzen, sodass ein lebensfähiges Bakterium entstanden ist.4
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Fig. 3.1: Merkmale eines lebenden Systems. Grafik: Sedlacek





Dennoch ergibt sich die Gewissheit, dass das Leben etwas anderes ist als der tote Zustand. Jeder Todesfall beweist es mit zwingender Sicherheit.


Es ist nun auch so, dass jedes Lebewesen dauernd der Lebensgefahr ausgesetzt ist. Um dem Ende seines zeitlichen Daseins zu entgehen, muss es ständig eine Reihe von Verrichtungen, d. h. Prozesse vollziehen, die eben den Zweck haben, das Leben zu erhalten: Es muss sich bewegen, es muss sich ernähren, es muss auf schädliche Reize entsprechend antworten und sich schützen. Und da nun einmal jedes Lebewesen einst sterben muss, so muss es sich vorher, wenn nicht in kurzer Zeit alles Leben auf der Erde verschwinden soll, vermehren und Nachkommen erzeugen (siehe Fig. 3.1).


Übrigens ist ein Prozess definiert als Gesamtheit von aufeinander einwirkenden Vorgängen in einem System, durch die Materie, Energie oder Information umgeformt, transportiert oder gespeichert wird.


Das also sind die Lebensprozesse, und bei keinem einzigen unbelebten Naturkörper können wir etwas Derartiges entdecken. Wo man es doch glaubt, da geschieht es unter Umwertungen und Umdeutungen feststehender Begriffe, die man anderen philosophischen Ansichten zulieb vornimmt.


Also die Lebensprozesse erfolgen stets so, dass sie zur Erhaltung des Lebens dienen, und deshalb nennt man sie zweckmäßig. Und eine solche Zweckmäßigkeit findet man nirgends in der unbelebten Natur. Es hat gar keinen Sinn, sich gegen dieses Wort zu sträuben, wie es tatsächlich von gewisser Seite her geschieht. Denn dann müsste man eben ein anderes Wort dafür finden, wie etwa „nutzmäßig“ oder „bedürfnismäßig“.


Das Ergebnis bleibt aber doch stets dasselbe: dass es nämlich etwas Derartiges in der unbelebten Natur eben nicht gibt. Dass hier also ein grundsätzlicher Gegensatz zwischen Lebendem und Unbelebtem vorhanden ist.


Um dies alles noch klarer zu durchschauen, wollen wir nun zwei Lebensprozesse, den Stoffwechsel und die Regeneration, etwas genauer betrachten.


Stoffwechsel


Bei allen Lebenserscheinungen wird Stoff verbraucht. Das zeitliche Ende würde bald eintreten, wenn dieser Stoff nicht ersetzt würde. Hier liegt also ein unabweisbares Bedürfnis der Lebewesen vor, und dieses Bedürfnis wird genau so, wie es die Erhaltung des Lebens fordert, erfüllt.


Ein Bedürfnis ist definiert als die Neigung, ein Ziel zu verfolgen. Neigung sagt aus, dass es sich nicht um die starre, unabänderliche Verfolgung eines Zieles handelt. Möglicherweise müssen Zielkonflikte gelöst werden, wenn zwei unterschiedliche Ziele sich einander widersprechen. Dann muss es zu einer Entscheidung kommen. Weiter unten kommen wir auf den Bedürfnis-Begriff wieder zurück, wenn wir das Bewusstsein näher betrachten.


Zur Verfolgung eines Bedürfnisses sind besondere Vorrichtungen, Werkzeuge, an dem Körper der Lebewesen nötig, und diese Werkzeuge nennt man Organe und den Aufbau aus solchen Organen Organisation oder auch System.


So ist es nicht nur hinsichtlich der Ernährung, sondern auch hinsichtlich aller übrigen Lebenserscheinungen.


Deshalb zeigt jedes Lebewesen Organisation, und dies geht dann bis in seine kleinsten Bauelemente hinein: auch die Zelle, auch das Protoplasma ist in diesem Sinne organisiert.


Die Lebewesen sind verschieden vollkommen, die einfachsten bestehen nur aus einzelnen Zellen; aber dann kann man eben auch an diesen schon Lebensprozesse, also z. B. Ernährung, beobachten und eine dazu dienende Organisation.


Die Ernährung besteht nun in der gesamten Lebewelt, bei den aller einfachsten wie bei den aller zusammengesetztesten Lebewesen darin, dass aus der Umgebung andersartige Stoffe mit gewissen Organen aufgenommen und in anderen Organen verarbeitet werden zu den Stoffen, aus denen sich das Lebewesen aufbaut, und zwar stets zu den Stoffen, die gerade hier oder da nötig sind, je nach Bedürfnis. Dieser sogenannte Stoffwechsel (Metabolismus) erfolgt unter ständiger Störung des chemischen Gleichgewichts.


Es gibt kein einziges Lebewesen, bei dem es nicht so wäre, und es gibt keinen einzigen unbelebten Naturkörper, bei dem sich etwas auch nur entfernt ähnliches beobachten ließe. In der unbelebten Natur streben die chemischen Vorgänge vielmehr stetig zum chemischen Gleichgewicht.


Wenn aber ein vorher lebendes Wesen gestorben, dem Tod verfallen ist, dann verhält es sich hinsichtlich seines Chemismus sofort ebenso wie ein unbelebter Naturkörper, dann kann keine Macht der Welt in ihm wieder den Ernährungsvorgang und Stoffwechsel hervorrufen: Alles strebt jetzt auch hier zum chemischen Gleichgewicht.


Jene Umwandlung der aufgenommenen Nahrung in die Stoffe des eignen Körpers, in erster Linie in Eiweißstoffe, ist nun an sich durchaus chemischer Natur und insofern von den Vorgängen in der unbelebten Natur grundsätzlich nicht verschieden. Nicht die Art der Vorgänge ist das Eigenartige des Lebens, sondern der Umstand, dass sie jedes Mal so erfolgen, wie es gerade das Bedürfnis, nämlich die Erhaltung des Lebens, fordert, d. h. zweckmäßig bezogen auf den Organismus.


Es wird dies ganz klar werden, wenn wir ein bestimmtes Beispiel ins Auge fassen.


In unserer Leberzelle, deren Größe etwa den tausendsten Teil eines Stecknadelknopfes beträgt, vollziehen sich, je nach dem die Erhaltung des Lebens es verlangt, ganz verschiedene, oft geradezu entgegengesetzte chemische Vorgänge nebeneinander. Man hat zehn und mehr solcher Vorgänge gezählt. So wird z. B. aus einem stärkeähnlichen Stoff, dem Glykogen, in der Leberzelle Zucker gebildet, um das Blut mit dem nötigen Gehalt an solchem zu versehen. Wenn jedoch das Blut zu viel Zucker enthält, sodass eine Gefahr für das Leben vorliegt, dann wird in derselben Leberzelle umgekehrt dieser Zucker wieder in Glykogen verwandelt.


Franz Hofmeister sagt darüber5: „Was den ganzen Vorgang hier auszeichnet, ist die erstaunliche Einfachheit und Zweckmäßigkeit der angewendeten Mittel und die sich daraus ergebende Raum- und Kraftersparnis.“


Das Protoplasma der Zelle vollführt nämlich diese chemischen Vorgänge mit Hilfe von ganz besonderen eigenartigen Stoffen, die man Enzyme nennt und welche die höchst auffallende Eigenschaft haben, dass sie lediglich durch ihre Berührung chemische Vorgänge bewirken oder dadurch, dass sie selbst sehr leicht Änderungen eingehen, sich dann aber auch wieder ebenso leicht zurückbilden, um von Neuem zu wirken. In jedem Fall ist also von solchen Enzymen nur sehr wenig nötig, um andauernd einen und denselben chemischen Vorgang zu veranlassen. Sie werden für chemische Vorgänge in dem außerordentlich kleinen Raum einer Zelle im höchsten Grad zweckmäßig sein.


Es ist daher sehr bemerkenswert, dass gerade in den Zellen der Lebewesen bei ihren Ernährungsvorgängen solche Enzyme verwendet werden, während man sie in der unbelebten Natur nicht kennt.


Die mikroskopisch kleine Leberzelle, von der wir vorhin sprachen, enthält nicht weniger als zehn solcher verschiedenen Enzyme mit verschiedenen Arbeitsgebieten. Durch sie werden die schon berührten wichtigen chemischen Vorgänge in dieser Zelle bewirkt und geregelt.


Bei den einfachsten, nur aus einer Zelle bestehenden Lebewesen ist es nicht anders. So fand man in den Hefepilzen, die aus mikroskopisch kleinen Einzelzellen bestehen, nicht weniger als vier verschiedene Enzyme: eines, die Diastase, für die Umwandlung von Stärke in Zucker, ein zweites und drittes (Invertase und Maltase), welche Umwandlungen verschiedener Zuckerarten bewirken und ein viertes (Zymase), dessen Wirkungsgebiet die Gärung ist, wobei aus Zucker Alkohol entsteht. Und auch hier erfolgen alle diese Vorgänge, die an sich durchaus chemisch begründet sind, stets je nach den Lebensbedürfnissen des Hefepilzes.
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